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Simon Semmler war ein kleiner, unruhiger, magerer 
Mann mit vor dem Kopf liegenden Fiſchaugen und über⸗ 
haupt einem Geſicht wie ein Hecht, ein unheimlicher Geſelle, 
bei dem dicktuende Verſchloſſenheit oft mit eben jo geſuchter 
Treuherzigkeit wechſelte, der gern einen aufgeklärten Kopf 
vorgeſtellt hätte und ſtatt deſſen für einen ſatalen, Händel 
ſuchenden Kerl galt, dem jeder um ſo lieber aus dem 
Wege ging, je mehr er in das Alter trat, wo ohnehin be⸗ 
ſchränkte Menſchen leicht an Anſprüchen gewinnen, was ſie 
an Brauchbarkeit verlieren. Dennoch freute ſich die arme 
x and die ſonſt keinen der Ihrigen mehr am Leben 
atte, ; 3 j a 

„Simon, biſt du da?“ ſagte ſie, und zitterte, daß ſie ſich 
am Stuhle halten mußte. „Willſt du ſehen, wie es mir 
geht und meinem ſchmutzigen Jungen?“ — Simon be⸗ 
trachtete ſie ernſt und reichte ihr die Hand: „Du biſt alt 
geworden, Margreth!“ — Margreth ſeufzte: „Es iſt mir 
derweil oft bitterlich gegangen mit allerlei Schickſalen.“ — 
„Ja, Mädchen, zu ſpät gefreit, hat immer gereut! Jetzt 
biſt du alt und das Kind iſt klein. Jedes Ding hat ſeine 
Zeit. Aber wenn ein altes Haus brennt, dann hilft kein 
Löſchen.“ Über Margreths vergrämtes Geſicht flog eine 
Flamme, ſo rot wie Blut. 

„Aber ich höre, dein Junge iſt ſchlau und gewitzt“, 
fuhr Simon fort. — „Ei nun ſo ziemlich, und dabei fromm.“ 
— „Hum, s hat mal Einer eine Kuh geſtohlen, der hieß 
auch Fromm. Aber er iſt ſtill und nachdenklich, nicht wahr? 
er läuft nicht mit den andern Buben?“ — „Er iſt ein 
eigenes Kind,“ ſagte Margreth wie für ſich; „es iſt nicht 
gut“. Simon lachte hell auf: „Dein Junge iſt ſcheu, weil 
ihn die andern ein paarmal gut durchgedroſchen haben. 
Das wird ihnen der Burſche ſchon wieder bezahlen. Hüls⸗ 
meyer war neulich bei mir, der ante, es ſei ein Junge 
wie 'n Reh.“ 

Welcher Mutter geht das Herz nicht auf, wenn ſie ihr 
Kind loben hört? Der armen Margreth ward ſelten ſo 
wohl, jedermann nannte ihren Jungen kückiſch und vers 
ſchloſſen. Die Tränen traten ihr in die Augen. „Ja, 
Gott Lob, er hat gerade Glieder.“ — „Wie ſieht er aus?“ 
fuhr Simon fort. — „Er hat viel von dir, Simon, viel.“ 
Simon lachte: „Ei, das muß ein rarer Kerl ſein, ich werde 
alle Tage ſchöner. An der Schule ſoll er ſich wohl nicht 
verbrennen. Du läßt ihn die Kühe hüten? Eben ſo gut. 
Es iſt doch nicht halb wahr, was der Magiſter ſagt. Aber 
wo hütet er? Im Telgengrund? im Koderholze? im Teuto⸗ 
burger Wald? auch des Nachts und früh?“ — „Die ganzen 
Nächte durch; aber wie meinſt du das?“ 

Simon ſchien dies zu überhören; ex reckte den Hals 
zur Türe hinaus: „Ei da kommt der Geſell! Vatersſohn! 
er ſchlenkert gerade ſo mit den Armen wie dein ſeliger 
Mann. Und ſchau mal an! wahrhaftig, der Junge hat 
meine blonden Haare!“ 

In der Mutter Züge kam ein heimliches, ſtolzes Lächeln; 
ihres Friedrichs blonde Locken und Simons rötliche Bor⸗ 
ſten! Ohne zu antworten, brach ſie einen Zweig von der 
nächſten Hecke und ging ihrem Sohne entgegen, ſcheinbar, 
eine träge Kuh anzutreiben, im Grunde aber, um ihm einige 
tasche, halbdrohende Worte zuzuraunen; denn fie kannte 


ſeine ſtörriſche Natur, und Simons Weiſe war ihr heute 
einſchüchternder vorgekommen als je. Doch ging alles über 
Erwarten gut; Friedrich zeigte ſich weder verſtockt, noch frech, 
vielmehr etwas blöde und ſehr bemüht, dem Ohm zu ge⸗ 
fallen. So kam es denn dahin, daß nach einer halbſtün⸗ 
digen Unterredung Simon eine Art Adoption des Knaben 
in Vorſchlag brachte, vermöge deren er denſelben zwar nicht 
gänzlich der Mutter entziehen, aber doch über den größten 
Teil ſeiner Zeit verfügen wollte, wofür ihm dann am 
Ende des alten Junggeſellen Erbe zufallen ſolle, das ihm 
freilich ohnedies nicht entgehen konnte. Margreth ließ ſich 
geduldig auseinanderſetzen, wie groß der Vorteil, wie ge⸗ 
ring die Entbehrung ihrerſeits bei dem Handel ſei. Sie 
wußte am beſten, was eine kränkliche Witwe an der Hilfe 
eines zwölfjährigen Knaben entbehrt, den ſie bereits ge⸗ 
wöhnt hat, die Stelle einer Tochter zu erſetzen. Doch ſie 
ſchwieg und gab ſich in alles. Nur bat ſie den Bruder, 
ſtreng, doch nicht hart gegen den Knaben zu ſein. 

„Er iſt gut,“ ſagte ſie, „aber ich bin eine einſame Frau; 
mein Sohn iſt nicht wie einer, über den Vaterhand regiert 
hat.“ Simon nickte ſchlau mit dem Kopf: „Laß mich nur 
gewähren, wir wollen uns ſchon vertragen, und weißt du 
was? gib mir den Jungen gleich mit, ich habe zwei Säcke 
aus der Mühle zu holen; der kleinſte iſt ihm grad recht, 
und ſo lernt er mir zur Hand gehen. Komm, Fritzchen, 
zieh deine Holzſchuh an!“ — Und bald ſah Margreth den 
beiden nach, wie ſie fortſchritten, Simon voran, mit feinem 
Geſicht die Luft durchſchneidend, während ihm die Schöße 
des roten Rocks wie Feuerflammen nachzogen. So hatte 
er ziemlich das Anſehen eines feurigen Mannes, der unter 
dem geſtohlenen Sacke büßt; Friedrich ihm nach, fein und 
ſchlank für ſein Alter, mit zarten, faſt edlen Zügen und 
langen blonden Locken, die beſſer gepflegt waren, als ſein 
übriges Außere erwarten ließ; übrigens zerlumpt, ſon⸗ 
nenverbrannt und mit dem Ausdruck der Vernachläſſigung 
und einer gewiſſen rohen Melancholie in den Zügen. Den⸗ 
noch war eine große Familienähnlichkeit beider nicht zu ver⸗ 
kennen, und wie Friedrich ſo langſam ſeinem Führer nach⸗ 
trat, die Blicke feſt auf denſelben geheftet, der ihn gerade 
durch das Seltſame ſeiner Erſcheinung anzog, erinnerte er 
unwillkürlich an jemand, der in einem Zauberſpiegel das 
Bild ſeiner Zukunft mit verſtörter Aufmerkſamkeit bes 
trachtet. 5 

Jetzt nahten die beiden ſich der Stelle des Teutoburger 
Waldes, wo das Brederholz den Abhang des Gebirges 
niederſteigt und einen ſehr dunkeln Grund ausfüllt. Bis 
jetzt war wenig geſprochen worden. Simon ſchien nach⸗ 
denkend, der Knabe zerſtreut, und beide keuchten unter ihren 
Säcken. Plötzlich fragte Simon: „Trinkſt du gern Brannt⸗ 
wein?“ — Der Knabe antwortete nicht. „Ich frage, trinkſt 
du gern Branntwein? gibt dir die Mutter zuweilen wel⸗ 
chen?“ — „Die Mutter hat ſelbſt keinen,“ ſagte Friedrich. 
— „So, je, deſto beſſer! — Keunſt du das Holz da vor 
uns?“ — „Das iſt das Brederholz.“ — „Weißt du auch, 
was darin vorgefallen iſt?“ — Friedrich ſchwieg. Indeſſen 
kamen ſie der düſtern Schlucht immer näher. 

„HBetet die Mutter noch jo viel?“ hob Simon wieder an. 
— „Ja, jeden Abend zwei Roſenkränze.“ — „So? und du 
beteſt mit?“ — Der Knabe lachte halb verlegen mit einem 
durchtriebenen Seitenblick. — „Die Mutter betet in der 
Dämmerung vor dem Eſſen den einen Roſenkranz, dann 
bin ich noch nicht wieder da mit den Kühen, und den andern 
im Bette, dann ſchlaf' ich gewöhnlich ein.“ — „So, ſo, Ge⸗ 
ſelle!“ — Diefe Worte wurden unter dem Schirme einer 
weiten Buche geſprochen, die den Eingang der Schlucht 
überwölbte. Es war jetzt ganz finſter; das erſte Mond⸗ 


viertel ſtand am Himmel, aber ſeine ſchwachen Schimmer 


dienten nur dazu, den Gegenständen, die fie zuweilen durch 
eine Lücke der Zweige berührten, ein fremdartiges Anſehen 
zu geben. Friedrich hielt ſich dicht hinter ſeinem Ohm; ſein 
Odem ging ſchnell, und wer ſeine Züge hätte unterſcheiden 
können, würde den Ausdruck einer ungeheuren, doch mehr 
phantaſtiſchen, als furchtſamen Spannung darin wahrge⸗ 
nommen haben. So ſchritten beide rüſtig voran, Simon mit 
dem feſten Schritt des abgehärteten Wanderers, Friedrich 
ſchwankend und wie im Traum. Es kam ihm vor, als ob 
alles ſich bewegte und die Bäume in den einzelnen Mond⸗ 
ſtrahlen bald zuſammen, bald von einander ſchwankten. 
Baumwurzeln und ſchlüpfrige Stellen, wo ſich das Waſſer 
eſammelt, machten ſeinen Schritt unſicher; er war einige 
ale nahe daran, zu fallen. Jetzt ſchien ſich in einiger Ent⸗ 
fernung das Dunkel zu brechen, und bald traten beide in 
eine ziemlich große Lichtung. Der Mond ſchien klar hinein 
und zeigte, daß hier noch vor kurzem die Axt unbarmherzig 
gewütet hatte. Überall ragten Baumſtümpfe hervor, manche 
mehrere Fuß über der Erde, wie ſie gerade in der Eile am 
bequemſten zu durchſchneiden geweſen waren; die verpönte 
Arbeit mußte unverſehens unterbrochen worden ſein, denn 
eine Buche lag quer über dem Pfad, in vollem Laube, ihre 
Zweige hoch über ſich ſtreckend und im Nachtwinde mit den 
noch friſchen Blättern zitternd. Simon blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen und betrachtete den gefällten Stamm mit Auf⸗ 
merkſamkeit. In der Mitte der Lichtung ſtand eine alte 
Eiche, mehr breit als hoch; ein blaſſer Strahl, der durch die 
Zweige auf ihren Stamm fiel, zeigte, daß er hohl ſei, was 
ihn wahrſcheinlich vor der allgemeinen Zerſtörung geſchützt 
hatte. Hier ergriff Simon plötzlich des Knaben Arm. 

„Friedrich, Fennft du den Baum? Dias iſt die breite 
Eiche.“ — Friedrich fuhr zuſammen und klammerte ſich mit 
kalten Händen an ſeinen Ohm. „Sieh,“ fuhr Simon fort, 
„hier haben Ohm Franz und der Hülsmeyer deinen Vater 
efunden, als er in der Betrunkenheit ohne Buße und 

lung zum Teufel gefahren war.“ — Ohm, Ohm!“ keuchte 
Friedrich. — „Was fällt dir ein? Du wirſt dich doch nicht 
fürchten? Satan von einem Jungen, du kneipſt mir den 
Arm! Laß los, los!“ — Er ſuchte den Knaben abzuſchütteln. 
„Dein Vater war übrigens eine gute Seele; Gott wird's 
nicht ſo genau mit ihm nehmen. Ich hatte ihn ſo lieb, wie 
meinen eigenen Bruder.“ — Friedrich ließ den Arm ſeines 
Ohms los; beide legten ſchweigend den übrigen Teil des 
Waldes zurück und das Dorf Brede lag vor ihnen, mit 
ſeinen Lehmhütten und den einzelnen beſſeren Wohnungen 
von Ziegelſteinen, zu denen auch Simons Haus gehörte. 

m nächſten Abend ſaß Margreth ſchon ſeit einer Stunde 
mit ihrem Rocken vor der Tür und wartete auf ihren 
Knaben. Es war die erſte Nacht, die ſie zugebracht hatte, 
ohne den Atem ihres Kindes neben ſich zu hören, und 
Friedrich kam noch immer nicht. Sie war ärgerlich und 
ängſtlich und wußte, daß beides ohne Grund war. Die 
Uhr im Turm ſchlug ſieben, das Vieh kehrte heim; er war 
noch immer nicht da und ſie mußte aufſtehen, um nach den 
Kühen zu ſchauen. AH 

Als fie wieder in die dunkle Küche trat, ſtand Friedrich 
am Herde; er hatte ſich vorn übergebeugt und wärmte die 
Hände an den Kohlen. Der Schein ſpielte auf ſeinen Zügen 
und gab ihnen ein wideiges Anſehen von Magerkeit und 
ängſtlichem Zucken. Margreth blieb in der Tennentür 
ſtehen, ſo ſeltſam verändert kam ihr das Kind vor. 

„Friedrich, wie geht's dem Ohm?“ Der Knabe mur⸗ 
melte einige unverſtändliche Worte und drängte ſich dicht 
an die Feuermauer. — „Friedrich, haſt du das Reden ver⸗ 
lernt? Junge „tu' das Maul auf! du weißt ja doch, daß ich 
auf dem rechten Ohr nicht gut höre.“ — Das Kind erhob 
feine Stimme und geriet dermaßen ins Stammeln, daß Marz 
greth es um nichts mehr begriff. — 

„Was ſagſt du? einen Gruß von Meiſter Semmler? 
wieder fort? wohin? die Kühe find ſchon zu Haufe. Ver⸗ 
fluchter Junge, ich kann dich nicht verſtehen. Wart', ich muß 
einmal ſehen, ob du keine Zunge im Munde haſt!“ — Sie 
trat heftig einige Schritte vor. Das Kind ſah zu ihr auf 
mit dem Jammerblick eines armen, halbwüchſigen Hundes, 
der Schildwacht ſtehen lernt, und begann in der Angſt mit 
den Füßen zu ſtampfen und den Rücken an der Feuermauer 
zu reiben. 

Margreth ſtand ſtill; ihre Blicke wurden ängſtlich. Der 
Knabe erſchien ihr wie zuſammengeſchrumpft, auch ſeine 
Kleider waren nicht dieſelben, nein, das war ihr Kind nicht! 
und dennoch — „Friedrich, Friedrich!“ rief fie, 

In der Schlafkammer klappte eine Schranktür und der 
Gerufene trat hervor, in der einen Hand eine ſogenannte 
Holzſchenvioline, d. h. einen alten Holzſchuh, mit drei bis 
vier zerſchabten Geigenſaiten überſpannt, in der anderen 
einen Bogen, ganz des Inſtrumentes würdig. So ging er 
gerade auf ſein verkümmertes Spiegelbild zu, ſeinerſeits 
mit einer Haltung bewußter Würde und Selbſtändigkeit, 
die in dieſem Augenblicke den Unterſchied zwiſchen beiden 
ont merkwürdig ähnlichen Knaben ſtark hervortreten ließ. 


„Da, Johannes!“ ſagte er und reichte ihm mit einer 
Gönnermiene das Kunſtwerk; „da iſt die Violine, die ich dir 
verſprochen habe.“ 

„Mein Spielen iſt vorbei, ich muß jetzt Geld verdienen.“ 
— Johannes warf noch einmal einen ſcheuen Blick auf Mars 
greth, ſtreckte dann langſam ſeine Hand aus, bis er das Dar⸗ 
gebotene feſt ergriffen hatte, und beachte es wie verſtohlen 
unter die Flügel feines armſeligen Jäckchens. 

Margreth ſtand ganz ſtill und ließ die Kinder gewähren. 
Ihre Gedanken hatten eine andere, ſehr ecnite Richtung 
genommen, und ſie blickte mit unruhigem Auge von einem 
auf den anderen. Der fremde Knabe hatte ſich wieder über 
die Kohlen gebeugt mit einem Ausdruck augenblicklichen 
Wohlbehagens, der an Albernheit grenzte, während in Fried⸗ 
eichs Zügen der Wechſel eines offenbar mehr ſelbſtiſchen 
als gutmütigen Mitgefühls ſpielte und fein Auge in fait 
glasartiger Klarheit zum erſten Male beſtimmt den Aus⸗ 
druck jenes ungebändigten Ehrgeizes und Hanges zum 
Großtun zeigte, der nachher als ſo ſtarkes Motiv ſeiner 
meiſten Handlungen hervortrat. 

Der Ruf ſeiner Mutter ſtörte ihn aus Gedanken, die 
ihm ebenſo neu als angenehm waren. 

Sie ſaß wieder am Spinnrade. 

Friedrich,“ ſagte fie zögernd, „ſag' einmal —“ und 

ſchwieg dann. Friedrich ſah auf und wandte ſich, da er 
nichts weiter vernahm, wieder zu ſeinem Schützling. — 
Nein, höre —“ und dann leiſer: „Was tft das für ein 
Junge? wie heißt er?“ — Friedrich antwortete eben ſo leiſe: 
„Das iſt des Ohms Simon Schweinehirt, der eine Botſchaft 
an den Hülsmeyer hat. Der Ohm hat mir ein Paar Schuhe 
und eine Weſte von Drillich gegeben, die hat mir der Junge 
unterwegs getragen; dafür hab' ich ihm meine Violine ver⸗ 
ſprochen, er iſt ja doch ein armes Kind; Johannes heißt er.“ 
„Nun?“ ſagte Margreth. — „Was willſt du, Mutter?“ — 
„Wie heißt er weiter?“ — „Ja — weiter nicht — oder, warte 
— doch: Niemand, Johannes Niemand heißt er. — Er hat 
keinen Vater“, fügte er leiſer hinzu. 
Margreth ſtand auf und ging in die Kammer. Nach 
einer Weile kam ſie heraus mit einem harten, finſtern Aus⸗ 
druck in den Mienen. „So, Friedrich.“ ſagte ſie, „laß den 
Jungen gehen, daß er feine Beſtellung machen kann. — 
Junge, was liegſt du da in der Aſche? Haſt du zu Hauſe 
nichts zu tun?“ i 


Der Knabe raffte ſich mit der Miene eines Verfolgten g 


ſo eilfertig auf, daß ihm alle Glieder im Wege ſtanden und 
die Holzſcheuvioline bei einem Haar ins Feuer gefallen 
wäre. f 

„Warte, Johannes,“ ſagte Friedrich ſtolz, „ich will dir 
mein halbes Butterbrot geben, es iſt mir doch zu groß, die 
Mutter ſchneidet allemal übers ganze Brot.“ 

„Laß doch,“ ſagte Margreth, „er geht ja nach Hauſe.“ 

„Ja, aber er bekommt nichts mehr; Ohm Simon ißt 
um ſieben Uhr.“ Margreth wandte ſich zu dem Knaben: 
„Hebt man dir nichts auf? Sprich, wer ſorgt für dich?“ 
— „Niemand,“ ſtotterte das Kind. — „Niemand?“ wieder⸗ 
holte ſie; „da nimm, nimm!“ fügte ſie heftig hinzu; „du 
heißt Niemand und Niemand ſorgt für dich! Das ſei Gott 
geklagt! Und nun mach dich fort! Friedrich, geh nicht mit 
ihm, hörſt du, geht nicht zuſammen durchs Dorf.“ — „Ich 
will ja nur Holz holen aus dem Schuppen,“ antwortete 
Friedrich. — Als beide Knaben fort waren, warf ſich 
Margreth auf einen Stuhl und ſchlug die Hände mit dem 
Ausdruck des tiefſten Jammers zuſammen. Ihr Geſicht 
war bleich wie ein Tuch. „Ein falſcher Eid, ein falſcher 
Eid!“ ſtöhnte ſie. „Simon, Simon, wie willſt du vor Gott 
beſtehen!“ 

So ſaß ſie eine Weile, ſtarr mit geklemmten Lippen, 
wie in völliger Geiſtesabweſenheit. Friedrich ſtand vor ihr 
und hatte ſie ſchon zwei Mal angeredet. „Was iſt's? Was 
willſt du?“ rief ſie auffahrend. — „Ich bringe euch Geld,“ 
ſagte er, mehr erſtaunt, als erſchreckt. — „Geld? wo?“ Sie 
regte ſich und die kleine Münze fiel klingend auf den Boden. 
Friedrich hob fie auf. — „Geld vom Ohm Simon, weil ich 
ihm habe arbeiten helfen. Ich kann mir nun ſelber was 
verdienen.“ — „Geld vom Simon? wirf's fort, fort! — 
Nein, gib's den Armen. Doch nein, behalt's,“ flüſterte ſie 
kaum hörbar; „wir find ſelber arm; wer weiß, ob wir bei 
dem Betteln vorbeikommen!“ — „Ich ſoll Montag wieder 
zum Ohm und ihm bei der Einſaat helfen.“ — „Du wieder 
zu ihm? Nein, nein, nimmermehr!“ Sie umfaßte ihr Kind 
mit Heftigkeit. „Doch,“ fügte ſie hinzu, und ein Tränen⸗ 
ſtrom ſtürzte ihr plötzlich über die eingefallenen Wangen; 
„geh, er iſt mein einziger Bruder, und die Verleumdung iſt 
groß! Aber halt Gott vor Augen und vergiß das tägliche 
Gebet nicht!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Bürgerehre. 
Skizze von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


Als die Lübecker im Jahre 1563 den großen Krieg gegen 
die Schweden begannen, die ihre Stadt trotzig behandelten 
und den gemeinen Kaufmann mit ungewöhnlichen Zöllen 
und vielen neuen Auflagen beſchwerten, wie es in der Chro⸗ 
nik heißt, ließen ſie herrliche Krawelen, Jachten und Pinken 
in Stand ſetzen und die Trommel ſchlagen, um Kriegsknechte 
und Bootsleute anzuwerben. Da fie aber auch großer Stücke 
bedurften, gab Ein Rath jeder Straße auf, ein eigen Geſchütz 
zu gießen. So bekam der lübſche Admiral zweihundertund⸗ 
neununddreißig Kanonen aus ſchönſtem Metall, mit Wappen 
und Inſchriften verziert. Manch einer der reichen Kauf⸗ 
herren hatte auch ſelbſt ein Stück geſtiftet, weil er ſeinen 
Reichtum dartun und ſeiner Stadt Ehre erweiſen wollte. 
Dieſe Gründe konnte man wohl gelten laſſen. 

Herr Helm Wrangel aber — das vermeldet keine Chro— 
nik — ließ als der Reichſten und Vornehmſten einer auf 
eigene Koſten ſogar ein Schiff bauen und meinte damit ge⸗ 
nug getan zu haben. Sein einziger Sohn jedoch lag ihm 
Tag und Nacht mit der Bitte in den Ohren, mit gegen die 
Schweden ziehen zu dürfen. Sein Vater wehrte ſich dagegen: 
3 8 Galeere wolle er opfern, aber nicht ſein Fleiſch 
un ut. 

„Das ſind tote Dinge“, vermaß ſich Bartel Helm, „und 
laßt Ihr nicht zu, daß ich ſelbſt an Bord gehe und das Stück 
bediene, wird es niemals treffen, noch wird das Schiff einen 
Schweden überrennen.“ — Es half ihm nichts, er durfte zu 
ſeinem Kummer nicht mittun. Da kamen von den vier⸗ 
zehn Orlogsſchiffen, die man in den Sund geſchickt hatte, 
fünf zurück, ohne einen Schuß getan zu haben. Sie waren 
in den Wind gekniffen und Ein Rath hielt ſtrenges Gericht 
über fie — Helm Wrangels Galeere war dabei. 

Bartel ſagte nichts, als die Kapitäne und die Mann⸗ 
ſchaften auf dem Marktplatz öffentlich Buße tun mußten; 
aber er ſtand nicht weit vom Pranger und ballte die Fäuſte 
in den Taſchen, als die Leute ſagten: „Kiek! Das iſt dem 

roßen Helm ſein Schiffspack — aber fremdes Blut bringt 
einen Mut auf für die alte lübſche Ehr'!“ 

Bartel Helm hatte einen böſen Herbſt und Winter. Er 
nahm an keiner Luſtbarkeit teil, ſprach kaum mit ſeinem 
Vater und ſaß unluſtig im Kontor. 8 


Im Frühjahr ſchickten die Lübſchen 
Orlogsſchiffe aus: fie mußten mit dem Schweden fertig 
werden. Da war Bartel Helm verſchwunden. Seinen 
Vater überfiel eine ſurchtbare Angſt — er rannte aufs Rat⸗ 
haus und ließ ſich die Schiffsliſten vorlegen. Dennoch 
zitterte ſein Herz, als bald darauf die Nachricht von dem 
großen Treffen mit dem Schweden zwiſchen den Inſeln 
Oeland und Gotland eintraf. Wohl hatte man tapfer ge⸗ 
ſchoſſen, aber als man des Nachts den Unteradmiral an Land 
begraben wollte, waren bei dem Sturm eine Menge der 
Schiffe auf den Strand gejagt und die Mannſchaft ertrunken 
— und wieder wurde Helm Wrangels Schiff „Die Sonne“ 
genannt. Ob er es gleich nicht wußte, war ihm, als ſei ſein 
Sohn mit an Bord geweſen, um den Lübſchen endlich zum 
richtigen Sieg zu verhelfen — und jetzt verhärtete ſich ſein 
Herz: er war dem Sohne gram, der ſich gegen ſeinen Willen 
in dieſe Gefahr begeben hatte und darin umgekommen war. 
Er betrauerte ihn nicht, wollte keine Meſſe für ihn leſen 
laſſen, wiewohl es alle jene tun ließen, die Angehörige auf 
den verlorenen Schiffen gehabt hatten, — und verſchwor ſich, 
den Sohn nie wieder aufzunehmen, auch wenn er gerettet 
ſein würde. 

Weil nun die Lübſchen ihre Kontore in aller Welt hatten, 
verbreitete ſich dieſe Kunde über die Schiffe. Denn daß ein 
Bürger ſeinen Sohn verſtieß, weil er für ſeine Vaterſtadt 
in den Krieg gezogen ſei, das dünkte ihnen allen eine 
Schmach. 

Herr Helm Wrangel kümmerte ſich nicht um die Reden, 
noch daß man ihn ſcheel anſah und Ein Rath ihn nicht in 
ſeine Reihen berief, was ſeines ſonſtigen Anſehens nach 
längſt hätte geſchehen müſſen. Er häufte ſeinen immer mehr 
anwachſenden Reichtum um ſich her und ſaß allein, mit 
kaltem und einſamem Herzen, hinter ſeinen Gold- und 
Silberbergen. Was aber ſollte nach ſeinem Tode mit ſeinen 
Schätzen geſchehen —? Er wollte ſie nicht Stadt und Bürgern 

hinterlaſſen, und nahe Erben hatte er keine. 

Da ließ er öffentlich ausrufen und verkünden: den wolle 
er in ſeinem Teſtament zum Erben einſetzen, der gleich ihm 
Schiff oder Kanone oder gar Beides der Stadt zum Kriege 
geſtiftet habe, dafür aber ſeinen Sohn daheim behalten hatte. 
Es mochten vielleicht noch ein oder der andere Bürger wie 
er gehandelt haben, aber ſie fürchteten die Stimme des 
Volkes, die ſie verdammen würde, und ſchwiegen. — Aber⸗ 
mals ließ Herr Wrangel verkünden, er träte bei Lebzeiten 
von Hab und Gut zurück und wolle zu den Armſten ins 
Heiligen⸗Geiſt⸗Hoſpital wandern, wenn ſich der melde, der 


abermals die 


wie er ſein Fleiſch und Blut geſchont habe. Nichts geſchah. 
Nur die alten Leute im Hoſpital ließen ihm melden, ſie 
würden ihn nicht unter ſich dulden, den fie als einen Vater⸗ 
landsverräter betrachteten. 5 

„Gut“ ſprach Herr Helm Wrangel, „ſo will ich mein 

— 9 55 Gut dem Zufall überlaſſen — mag es nehmen, wer 
will!“ 
Er zog ſich ein Pilgerkleid an, nahm einen Stab in die 
Hand und machte ſich auf die Reife, um durch Bettelei fein 
Leben zu friſten. Aber jedem rief er zu: „Ich bin Helm 
Wrangel aus der freien Reichsſtadt Lübeck — ich habe als 
Bürger Schiff und Kanone für den Krieg geopfert, aber nicht 
meinen Sohn!“ 

Da mieden ihn die Menſchen wie die Peſt und warſen 
ihm ein Stück Brot zu wie einem böſen Hunde. Er aber 
wollte nicht begreifen, daß man die Vaterlandsliebe höher 
einſchätze denn ſein Fleiſch und Blut und konnte ſeine Sünde 
nicht einſehen. 

So ſaß er eines Tages vorm Tor der alten Stadt. Man 
ließ ihn nicht mehr ein nach Eintritt der Dunkelheit, weil 
er ſeine Bürgerrechte verloren hatte. Da hörte er einen 
Trupp Reiter herankommen, erhob ſich von ſeinem Stein 
und ſagte ſeinen Spruch her. 1 

„Wrangel ſagſt du. Wrangel?“ fragte einer der Sol⸗ 
daten, ſprang vom Pferde und trat zu ihm. 

„Ja, Wrangel,“ wiederholte der Bettler. „Ich ſoll ſchul⸗ 
dig ſein, meiner Vaterſtadt wohl mein Gut, aber nicht 
meinen Sohn geopfert zu haben.“ * 

„Und nun ziehſt du als Bettler umher? g f 

„Ja, als Bettler. Denn niemand wollte meine Reich⸗ 
tümer geſchenkt haben.“ 

„Iſt es dir nun leid, daß du einſt deinen Sohn verflucht 
haſt und ihm die Meſſe verweigert“ 

„Nein,“ ſagte Helm Wrangel ſtolz, „ich täte es noch ein⸗ 
mal! Ich bereue nichts. Wir können nicht alle Soldaten 
fein und Seefahrer — die Stadt braucht ihre Kaufleute ge⸗ 
nau ſo gut.“ 8 7 

„Nicht in Stunden der Gefahr! Ein elender Krämer, 
dem der Gedanke an Handel und Gewinn böher ſteht als 
Ehre und Freiheit! Du haſt dein Schickſal verdient, Helm 
Wrangel — ruhelos ſollſt du weiterziehen — am Feld cain 
ſollſt du begraben werden — kein Leichenſtein Toll deinen 
Namen mehr als den eines lübſchen Bürgers verkünden!“ 

Der Reiter ſtieg wieder auf ſein Pferd, gab ein Kom⸗ 
mando, ſie wendeten und ſprengten in die Nacht zurück, nicht 
vorwärts ins Stadttor. e 

Helm Wrangel wußte plötzlich, wer zu ihm geſprochen 
hatte und wer ſeines Vaters Namen nicht weiter unter den 
Bürgern tragen wollte. Er rief und ſtreckte die Arme nach 
dem Davonfliehenden, dem er Heimat und Ehre geraubt 
hatte. Aber der Wind verwehte ſeine Worte. Staub ver⸗ 
— 2 Spur ſeiner Füße, und niemand weiß, wo er ge⸗ 
endet hat. 


Naletenſchiff und Ozeanſlug. 


Max Valier, der Vorkämpfer der 
Raketenſchifſahrt, äußert ſich in nachſtehendem 
Artikel über die mögliche Zukunft des Trans⸗ 
ozean⸗Luftverkehrs. Wenn auch die Zeit noch 
ferne ſein dürfte, in der die Ideen Valiers ihre 
Erfüllung gefunden haben werden, fo iſt doch 
das Problem des Naketen⸗Motors heute bereits 
in das Stadium der Verſuche getreten ſo daß in 
nicht allzu ſerner Friſt der erſte Raketen⸗Motor 
entſtehen dürfte. 


Die bisherigen Verſuche, den Atlantiſchen Ozean von 
Oſt nach Weſt mit Flugzeugen heutiger Bauweiſe zu über⸗ 
queren, haben m. E. nur aufs neue bewieſen, wie abhängia 5 
dieſer Maſchinentyp von der Großwetterlage iſt. Da: # 
genen JAN die Möglichkeit, kleineren Störungsgebieten aus» 
zuweichen, kaum in die Wagſchale und kaun aller Todesmut 
der Piloten nicht aufkommen. Das Gleiche gilt aber auch 
von den Leukluſtſchiffen, wenn dieſe auch durch ihren 
größeren Aktionsradius und die praktiſch fait unbegrenzte 
Flugdauer etwas günſtiger daran ſind, denn auch ihre Flug⸗ 
höhe erhebt ſich nicht über 6000 Meter. Dagegen wiſſen wir, 
dank der in den letzten Jahren eifrig betriebenen Höhen⸗ 
forſchung, daß auch die ſtärkſten und gefährlichſten atmo⸗ 
ſphäriſchen Störungen kaum über 8000 Meter Höhe hinauf⸗ 
reichen und daß insbeſondere über 12000 Meter, in der ſo⸗ 
genannten Stratoſphäre, ein ewig blauer Himmel 
lacht. Noch dazu herrſcht dort oben, nach Angaben des 
Höhenfliegers Lt. Me. Darmont (anfheinend wegen des 
merklich werdenden Zurückbleibens der Lufthülle gegenüber 
der Erdrotation) ein ſtändiger Oſtwind von 320 km/h, wäh» 
rend in den unteren Luftſchichten bis 8000 Meter über dem 
Meer meiſt Weſtwinde von 80—150 km/h vorherrſchen. 


Dies alles ſpricht dafür, den Transozean⸗Luftverkehr 
un die Grenze der Stratoſphäre hinaufzuverlegen, indem 
man in kluger Ausnützung der vorgenannten Windverhält⸗ 
niſſe nach Weiten womöglich über 12 000 Meter, nach Oſten 
etwas unter 10000 Meter Höhe einhält. 

Dieſe Erkenntnis wurde ſchon vor zwei Jahren auf der 
Flugtagung in Mannheim von erſten Autoritäten ausge⸗ 


ſprochen und auch die Möglichkeit der künſtlichen Atmung für 


die Inſaſſen der Flugmaſchinen ohne Rückhalt bejaht. Es 


fehlte nur der Motor, der imſtande wäre, die Flugzeuge 


bis auf jene Höhe zu heben. Auch bis heute iſt er nicht ge⸗ 
ſchaffen worden und es ſieht nicht danach aus als ob es jo 
ald gelingen könnte, den Propellermotor jo weit zu ent⸗ 
wickeln, daß er imſtande iſt, das beim Start enorm belaſtete 
Lags gan zuerſt durch die dichten Luftſchichten emporzutragen 
und dann oben unter ganz anderen Verhältniſſen mit einem 
guten Nutzeſfekt für hohe Geſchwindigkeit zu arbeiten. 

So war man bisher gezwungen, die Überquerungsver⸗ 
ſuche des 5 in den geringen Flughöhen bis 3000 Meter 
zu unternehmen, in welchen man den Tücken des 


Wetters gerade am ſtärkſten ausgeſetzt iſt. Der 
Allen hat denn auch gezeigt, daß die Überfliegung des 
Atlantiſchen Ozeans ſchon von Weſt nach Oſt und noch 


mehr von Oſt nach Weſt heute tatſächlich mehr vom Glück 
des Fliegers und der Gunſt des Wettergotte£ als von der 
techniſchen Qualität des Flugzeuges und der perſönlichen 
Tüchtigkeit des Piloten abhängt. Denn die deutſchen Flug⸗ 
geuge, die zu den Ozeanflügen eingeſetzt wurden und wer⸗ 
den, ſtehen den bisher erfolgreichen amerikaniſchen Ma⸗ 
ſchinen beſtimmt nicht nach, ebenſowenig wie unſere Piloten, 
die ihre Zähigkeit im ſiegreichen Flug um den Dauerrekord 
und ihren unbeugſamen Mut bei dem zwar mißglückten, 
darum aber nicht minder bewunderungswürdigen erſten 
Start vor aller Welt bewieſen haben. 

Ein wirklich regelmäßiger, von jedem Wetter vollkom⸗ 
men unabhängiger, abſolut ſicherer Luftverkehr über die 
großen Ozeanſtrecken der Erde wird erſt dann möglich ſein, 
wenn wir einen Maſchinentyp beſitzen, der einen faſt ſenk⸗ 
rechten Aufſtieg auf mindeſtens 12000 Meter Höhe, dort 
oben eine horizontale Fahrtgeſchwindigkeit von 600 bis 1000 
Kilometer Höhe und eine ſicher ausführbare Steillandung 
ermöglicht. f g 

Dieſe Anforderungen werden aber weder vom heutigen 
Flugzeug noch auch vom jetzigen Lenkluftſchiff jemals er⸗ 
füllt werden können, ſondern nur von einer Motorgattung, 
die eine Zugkraft, größer als das Geſamtgewicht der ſtarten⸗ 
den Maſchine zu entfalten vermag und unabhängig von der 
Dichte und dem Sauerſtoffgehalt der umgebenden Luftſchicht 
mit einem günſtigen Wirkungsgrade arbeitet. Dieſen Be⸗ 
dingungen entſpricht unſerer heutigen Kenntnis nach einzig 
und allein die Rakete, nach ihrem Weſen und der Theorie 
ihrer Wirkungsweiſe. Wenn auch bis heute noch keine Ra⸗ 
keten von derartig großen Leiſtungen gebaut wurden und 
die motorentechniſche Entwickelung der Rakete erſt am aller⸗ 
erſten Anfang ſteht, jo folgt doch aus dem bisher Ausge⸗ 
führten die Erkenntnis: 

Die Zukunft des transozeaniſchen Luftverkehrs gehört 
dem Naketenſchiff! 

Selbſtverſtändlich ſollen die Konſtrukteure der heutigen 
Flugzeuge und Luftſchiffe durch immer weiter getriebene 
Verbeſſerungen verſuchen, aus den von ihnen vertretenen 
Maſchinentypen das irgend Mögliche herauszuholen. Und 
wenn ſie es in recht kurzer Zeit wenigſtens ſoweit brächten, 
daß ein einigermaßen regelmäßiger und eini⸗ 
geemaßen ſicherer Luftverkehr über die Ozeane 
möglich wird, dann wäre dies gewiß eine ſehr begrüßens⸗ 
werte Leiſtung. Das ſoll aber nicht dazu verleiten, das 
heute noch fern erſcheinende Ziel aus dem Auge zu ver⸗ 
lieren, das uns die Erkenntnis des Weſens und der eigen- 
artigen Natur der Rakete als Motor heute ſchon ahnen 
läßt; das Ziel, die bisher ſo gering geachtete Rakete ſoweit 
zu entwickeln, daß ſie zum zuverläſſigen Motor jener gigan⸗ 
tiſchen Flugſchiffe wird, die uns in weniger als zwei Stun⸗ 
den von Berlin nach Newyork und ſchließlich rund um die 
ganze Erde in ſovielen Minuten tragen werden, als unſere 
heutigen beſten Flugzeuge im Stafettenflug noch Stunden 
benötigen. 5 ; 

Das Raketenſchiff iſt heute keine Utopie mehr: es wird 
kommen, weil es muß, ſobald ſeine Zeit reif und die Stunde 
nahe iſt, da die Erde zu klein für den unaufhaltſam vor⸗ 
wärtsdrängenden Geiſt des Menſchen wird, 


* 
Flugboote zur Aeberquerung des Ozeans. 


Die Pläne der Rohrbach⸗Werke. 
Die mit Landflugzeugen erfolgten Ozeanüberquerungen 
von Amerika nach Europa haben zweifellos neben ihrem 
ſportlichen Wert auch größeren Einfluß auf den Motoren- 


und Flugzeugbau. Für die Vorbereitungen des künftigen 


Ozeanluftverkehrs find fie aber oun gerieigerer Bedeutung, 
abgeſehen von den fie begleitenden meteorologiſchen 
Vorarbeiten, die ſich bereits ganz im Sinne des künf⸗ 
ligen regelmäßigen Luftverkehrs über den Ozean abwickeln. 
Ein künftiger Ozeanluftdienſt wird aber niemals ſich eines 
Landflugzeuges, fondern immer einer ſeetüchti⸗ 
gen Waſſerflugmaſchine, des Flugbootes, bedienen 
müſſen, und ſchon aus dieſem Grunde darf der Wert der 
bisherigen Ozeanflüge oder ähnlicher Projekte für die künf⸗ 
lige Ozeanluftfahrt nicht überſchätzt werden. 

Der Stand der deutſchen Flugzeuginduſtrie, die Erfah⸗ 
rungen der wiſſenſchaftlichen Wetterberatung und vor allem 
auch die vorbereitenden Arbeiten der Zeppelinluftſchiffahrt 
laſſen es geboten erſcheinen, die Vorarbeiten für die künf⸗ 
tige Ozeanluftfahrt auf die richtige Baſis zu lenken, alſo 
ſprechende Verſuche mit Waſſerflugzeugen aufzu⸗ 
nehmen. Darum verdient es beſonderes Intereſſe, daß 
eines der bedeutendſten deutſchen Flugzeug⸗Werke ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, mit allem Eifer in dieſer Richtung ans Werk 
zu gehen. Das find die Rohrbach⸗Metallflugzeug⸗ 
Werke, Berlin. 

Ihre Vorbereitungen ſind in aller Stille aufgenommen, 
auch in der Perſonenfrage für Führer und Beſatzung iſt vor⸗ 
gearbeitet. 

Ein Mitarbeiter des „Hamb. Fremdenbl.“ hatte Gelegen⸗ 
heit, mit dem vorausſichtlichen Führer des Ozean⸗Waſſer⸗ 
flugzeuges, einem bekannten Zeppelinfahrer, ausführlich 
über das künftige Projekt zu ſprechen. Für die Verſuche 
wird nicht ein beſonders konſtruiertes Flugboot in Frage 
kommen, ſondern fie werden mit einem ſchon für den Ver⸗ 
kehr gedachten Großflugboot, einem Rohrbach⸗Rocco, 
durchgeführt werden. Es iſt beabſichtigt, für den Ozeanflug 
nur deutſches Maſchinen⸗ und Motorenmaterial zu verwen⸗ 
den. Wenn auch die Beſatzungsfrage noch nicht endgültig 
gelöſt iſt, To Pat fie in den hauptſächlichſten Poſten einen ge⸗ 
wiſſen Abſchluß gefunden Der Flug iſt genau im Sinne 
des künftigen Ozeanflugverkehrs als Etappenflug ge⸗ 
dacht. Die erſte Etappe führt von Deutſchland bis zu den 
Azoren; von dort wird der Weg über den Ozean durch 
die meteocologifhen Verhältniſſe bedingt ſein. Die Vorbe⸗ 
reitungen ſollen mit größter Gründlichkeit erfolgen, ſo daß 
das Gelingen des Verſuches mit Sicherheit zu erwarten iſt. 
Das bedingt eine entſprechende Zeit bis zum endgültigen 


[Start, der darum kaum in dieſem Jahre erfolgen wied. 


* = 
Berlin — Atlantikflughafen. 


Wie eine Berliner Korreſpondenz von gutunterrichteter 
Seite erfahren haben will, find in aller Stille Vechandlun⸗ 
gen in Gaug gekommen, um die Reichshauptſtadt 
zum Ausgangspunkt eines Deutſchland und Amerika 
verbindenden Luftdienſtes zu machen, und zwar nicht 
vom Flughafen Tempelhof, ſondern von dem von der Stadt 
ſeit langem vorbereiteten Berliner Waſſerſluga⸗ 
hafen auf dem Müggelſee, da nach Anſicht der maß⸗ 
gebenden techniſchen Kreiſe ein regelmäßiger Paſſagker⸗ 
Luftverkehr über den Ozean nur durch Waſſerflug⸗ 
zeuge betrieben werden kann. 


Ded Bunte Chronit e 


— — 


* Ein anſpruchsvoller Zuhörer. Ein bekannter Lon⸗ 
doner Gelehrter hatte vor kurzem in einer mittleren Stadt 
Schottlands eine Reihe von Vorträgen zu halten. Am erſten 
der hierfür angeſetzten Abende herrſchte nun ein ſolches Un⸗ 
wetter, daß, als der Vortrag beginnen ſollte, nur ein einziger 
Zuhörer im Saale anweſend war. Der Gelehrte hatte be⸗ 
greiflicherweiſe keine Meinung, für dieſen einſamen Gaſt 
allein zu leſen, und fragte daher, ob er nicht damit einver⸗ 
ſtanden ſei, den Vortrag zu verſchieben. Wider Erwarten 
beſtand dieſer aber darauf, die angejagte Vorleſung auf der 
Stelle zu hören, ſo daß dem rückſichtsvollen Gelehrten nichts 
übrig blieb, als wohl oder übel jenem Wänſche zu will 
fahren. Am Schluſſe fragte er ſeinen ſo intereſſierten Zu⸗ 
hörer, ob. er zufrieden geſtellt ſei. „Im großen und ganzen 
wohl“, entgegnete dieſer, „nur den und den Punkt hätten 
Sie wohl noch ausführlicher behandeln können.“ Damit 
verabſchiedete er ſich. — „Wer war denn dieſer Herr?“ er⸗ 
kundigte ſich der Londoner Gelehrte bei dem Saalwärter 
und erhielt die ihn einigermaßen verblüffende Antwort: 
„Ach, das war nur ein ganz harmloſer Kranker aus der 
hieſigen — Irrenanſtalt. ö 
— -¼-H — — —— — — — 
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